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Berlin, den 25. Januar 1919

Fieberfrost
ahnt nicht, endlich, Selbstachtungbedürfniß Euch, Fran*

zosen, zu A bkehr von Hetzbrauch und Schimpftrieb 
der Kriegszeit? Begreift Euer Verstand, dessen Klarheit Ihr, 
nicht ohne G rund, vor und nach La Fontaine, dem Quell* 
wunder, rühmtet, nicht, daß dem Sieger niemals verziehen 
werden kann, was der W uth  des in Pein Aechzenden ver* 
zeihlich w ar? W ozu jetzt noch, im vierten M onat nach 
Deutschlands Bitte um Frieden, das schrille Gezeter gegen 
die schändlichen Boches? In einer pariser Zeitung las ich, 
unter dem Bild zweier G räberreihen,-die Frage: „Können 
wir vergessen?“ W o Krieg geführt worden ist, liegen T ote; 
in Eurer Erde auch viele H underttausende deutscher M änoer. 
Vergessen? Kein rechtlich Fühlender forderts; doch jeder 
erwartet die Rückkehr in würdige H altung und Rede. Euer 
Sieg ist viel größer geworden, als Ihr selbst je ihn zu hoffen 
wagtet (oder wäret Ihr, H and aufs Herz, nicht im Juni 19 
noch, in der quälenden Sorge um die O pfer des größten deut* 
sehen Offensivplanes, mit der Hingabe eines Stückes von Loth* 
ringen durchaus zufrieden gewesen?); undEuerLeistungtheil 
war nicht nur der schwerste, sondern, wir gebens zu, auch der* 
neben Serbiens, höchster Bewunderung werthe. Ohne Bri* 
taniens Flotte und Heer und, trotz dem Bund mit England 
und  dem N iederbruch Rußlands, ohne den Eingriff Amerikas.
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hätte tlh r diesen Sieg nicht erstritten: also kann auch die Leist
ung Eures Feindes, die militärische und die volkliche, nicht 
gering gewesen sein. U nd  dieser Feind hatte bis ins letzte 
Jahr für den Kampf im W esten nur einen Arm  frei und 
m ußte, hinter gesperrter See, nicht nur von Eigenem leben, 
sondern auch noch sieche Genossen auffüttern. Tapferkeit 
und  A usdauer verdient immerhin, nach dem Verbrausen des 
Kriegszornes, Achtung. Eurer will nicht verbrausen; schnaubt 
heute noch lauter als in der H itze des Kampfgewühles. Als 
löblich w ird der Beschluß des Hotelbesitzervereins gebucht, 
keinen D eutschen aufzunehmen. W ochen lang ergossen sich 
H ohnström e über den „Camouflage allemand“. H at irgend* 
ein Zurechnungfähiger ernstlich geglaubt, die deutsche Re* 
volution sei Schwindel, die Entwurzelung alter Fürsten* 
Stämme, der U m sturz aller Staatsordnung ein Dunstgebild, 
Qualmgeball, das den Feind täuschen solle, das leidig bittere 
Erlebniß zweier W interm onate nur ein Schauspiel? „W eder 
Anarchie noch H ungersnoth ist den Deutschen nah.“ An* 
archie war im Januar ihren Städten nicht fern. Deren Straßen 
sind noch nicht mit den Leichen Verhungerter bedeckt. Die 
Ziffer der Todesfälle ist aber, besonders bei Kindern und A l
ten der M ittelstände, auf beängstende H öhen gestiegen. W iß t 
Ihr denn, wie die D eutschen längst leben? W inzige M engen 
eines Brotes, das keinen Gaum en freut und das, ungeröstet, 
nur der stärkste M agen verträgt. Für die W oche so viel Fleisch, 
wie ein Kätzchen an einem Tag fordert. Gemüse schwer zu 
erlangen, Kohl auf Karten, Spinat ein Leckerbissen, Kartoffeln 
rar und schlecht, Fische verschwunden, Eier und Fettstoff 
kaum  noch erschwinglich, ein Glas Milch, eine Orange nur mit 
Erinnernshilfe noch vorstellbar. So ists seit Jahren. Frank
reich und seine Genossen hören Bericht von Herren, die ein 
paar Tage in den berliner H otels der Linden, der Bellevue* 
Straße w ohnten; und danach heißts: „Keine H ungersnoth; 
übrigens könnt Ihr von uns, weil die W elternte überreich* 
lieh war, große N ährm ittelhaufen erhalten, doch, natürlich, 
nur, wenn Ihr sie in G old  bezahlt.“ Natürlich. Zwei Mil* 
liarden in G old, nur für den M agen; was dann zur Wieder* 
Herstellung der Industrie bliebe, ohne deren Exportertrag
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zwanzig Millionen Deutsche ihr Leben nicht fristen könn* 
ten, bekümmert Die draußen nicht. Auch nicht, wie theuer 
uns, bei der Valuta von heute, jedes aus Fremdland bezogene 
•Stück Brot würde. Marschall Foch selbst hat in Trier zu 
einem Vertreter des „Matin“ gesagt: „Ihr wohnt in den groß* 
•ten deutschen Hotels und esset, was zu Riesenpreis der Schleich* 
handel geliefert hat. Das einfache Volk aber ist in Deutsch* 
land und Oesterreich der Hungersnoth höllisch nah. Die 
•deutsche Waffenstillstandskommission möchte uns mit einer 
Papierfluth überschwemmen; wir beachten Manches davon 
und lassen das Meiste liegen. Sie fleht um Mitleid, bettelt 
«m  Nahrung; und ich glaube nicht, daß ihr Geschrei über* 
treibt.“ Der Deutsche schämt sich dieser harten, doch, leider, 
nicht ungerechten Kritik; und begreift noch weniger als zu* 
vor, daß Mitleid nicht zu fühlen, Nahrung nicht zu sehen 
ist. Jetzt heißts: Proviant nur auf Pfand! Der Welt aber war 
verheißen worden, ihr dämmere der Tag heller Menschlichkeit.

Das Erste Gebot solcher Menschlichkeit widerspräche 
-dem Beschluß, die Heimsendung deutscher Gefangenen noch 
länger zu weigern, diese Männer etwa gar auf Jahre hinaus 
au Frondienst in Feindesland zu verpflichten. Dem Vorsitzen* 
den der deutschen Waffenstillstandskommission, Herrn Erz* 
berger, wird, wenn er die Befreiung der Gefangenen for* 
dert und die Pflicht zu Menschlichkeit betont, immer wieder 
vorgehalten, er habe in einem Artikel, der den Titel trug 
,,Nur keine Sentimentalität!“, im Frühjahr 1915 die „größte 
Rücksichtlosigkeit“ der Kriegsführung empfohlen und ge* 
schrieben: „Wenn man in der Lage ist, durch ein Mittel 
ganz London zu vernichten, so ist Das humaner, als wenn 
man einen einzigen Volksgenossen auf dem Kampffeld ver* 
bluten läßt; weil' solche Radikalkur am Schnellsten zum 
Frieden führt. Ueber vierhundert Handelsschiffe hat Eng* 
land uns weggestohlen. Die Antwort soll dahin gehen, 
daß für jedes-^deutsche Handelsschiff mindestens eine eng* 
lische Stadt oder ein englisches Dorf durch unsere Flieger 
vernichtet wird.“ Begreiflich, daß Britenadmirale mit dem 
Schreiber dieser Sätze nicht im Ton inniger Eintracht ver* 
lehren. Doch Herr Erzberger, der die Zeit seines „Ver*
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nichtungwillens“, seiner Annektirwuth und Hingebung am 
den Herrn von Tirpitz wohl längst bereut, ist, mag seim 
Name und Titel auch fast täglich in allen Zeitungen stehen ,̂ 
nicht Deutschland. Das hat für Einzelfehl nicht zu haften.. 
Weil bei uns unklug geredet, häßlich geschrieben wordem 
ist, sollen die seit Jahren Gefangenen und die Hundert^ 
tausende, die sich zwischen Juli und November 1918 im 
Frankreich dem Feind ergaben, sollen deutsche Gelehrte,. 
Techniker, Kaufleute, die der Kriegsausbruch in englischem 
Dominien überraschte, noch länger fern von der Heimath* 
schmachten? Achthunderttausend Deutsche (ungefähr) sind', 
in Gefangenschaft; in Frankreichs ists mindestens eine halbe: 
Million. Die sollen zerstörte Städte und Dörfer wiederauf*-- 
bauen oder, besonders die Offiziere, als Geiseln die Aus*- 
lieferung Derer erzwingen, die in Deutschlend Gefangene.- 
mißhandelt haben. Das Leben dieser Menschen, die derm 
einzelnen Landsmann Machtmißbrauch doch nicht zu wehe
ren vermochten, würde gebrochen, das Blut ihres Herzens- 
und Hirnes in langer Knechtschaft verdorben. In solchem 
Beschluß, der rückwärts, in Racherecht, weist, wollen sich> 
Franzosen erniedern? Denket an das Leid der Mütter,. 
Weiber, Bräute, Kinder, an die unheilbaren Folgen solcher 
Entwurzelung aus der Berufsscholle. Und lasset den Stolz: 
auf Foch nicht die Erinnerung an Montesquieu überwuchern^ 

Auch der Freude an Wortentstellung dürfte man ge* 
trost entsagen. Vor bald vier Jahren schrieb ich an das 
Oberkommando in den Marken: „Irgendwo sind Reporter» 
nester. Da werden .Auszüge* gemacht, wie sie just in dem 
Kram passen, und an Depeschenagenturen verhökert, die sie- 
dann weiter geben. Gegen solchen Unfug ist Niemand; 
geschützt. Und wer Augen hat, sieht, daß wirs selbst nicht 
viel besser treiben." Die Deutsche Republik hat den Unfug,, 
weil er nicht mehr zinst, so ziemlich abgestellt. In Frankreich, 
blüht er noch immer. Ich könnte ein langes Lied davon singen.. 
In den Kriegsjahren wurde ich allzu oft als Nothhelfer citirt,*; 
fast immer von Leuten, die von mir Geschriebenes nie gelesen*, 
nur aus den Reporternestern „Auszüge“ erhalten hatten. Das. 
Leitmotiv lieferte der „Temps“ früh in den Sätzen: „Hardens;
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wuchtige und brutale Angriffe, der Charakter dieses nie 
von Furcht gelähmten Condottiere der Feder gefielen dem 
alten Bismarck. Die Gerechtigkeit zwingt zu der Aner* 
kennung, daß Harden auch nach Bismarcks Tod dessen 
Vermächtniß, manchmal sogar um den Preis seiner Freiheit, 
vertheidigt hat.“ Also: Bismarckschwärmer, Alldeutscher, 
bis ins Mark kriegerisch; jetzt aber (schon 1915) vonDeutsch* 
lands Niederlage überzeugt und deshalb eifernd um raschen 
Friedensschluß bemüht. Das Bild war . . . unähnlich (jedes 
andere Wort würde von allen Nachfahren des Chevalier 
de la Marliniere mir den Vorwurf eintragen, die deutsche 
Sprache sei plump). Ich habe niemals einen Krieg, nie die 
Eroberung europäischen Landes ersehnt, aber die friedliche 
Vereinung mit den Deutschen Oesterreichs (trotz Allem, 
was dagegen spricht) und den Gewinn einer zulänglichen 
Einflußsphäre in Kleinasien gewünscht. Ich war für wür* 
dige Verständigung mit Britanien und Rußland (die noch 
im Juli 14 möglich war); gegen den hastigen Flottenbau, 
die Eingriffe in Transvaal, Kiautschau, Marokko, gegen die 
Verhätschelung der Türken und die Politisirung der Bagdad« 
bahn, gegen den Agadir*Wahnsinn, dessen Folgen Italiens 
Zug nach Tripolis und die Balkankriege waren, gegen die 
Mißhandlung der Südslawen und die albanische Kinoposse; 
gegen das übereilige Tempo des deutschen Wirthschaft* 
Im p eria l ism us und, auf Schritt und Tritt, gegen Wilhelms 
lärmende, applaussüchtigeTheatralik. Die hundertdrei Bände 
der „Zukunft“ und die Akten der Strafprozesse, die mich 
zweimal in die feuchte Weichselfestung brachten, liefern 
den Beweis. Was ich längst voraussah, ist, leider, Ereigniß 
geworden. Ich konnte die spottschlechte, aber vom Reichstag 
und von dem größten Theil der Presse geförderte Politik nicht 
Itindern; konnte nur, nach den steten Rückzügen diesergrimas* 
sirenden, irrlichtelirenden Politik, die ringsum verärgerten 
Großmächte vor der Meinung warnen, Deutschland werde un« 
verschleierte (auch selbst verschuldete) Demüthigung kampf* 
los hinnehmen. W til ich das im tiefsten Grund berechtigte, 
täglich aber hoch darüber hinaufgepeitschte Selbstbewußt« 
sein der Nation, den zäh stillen Vordrang der militaristischen
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Kräfte kannte und die Gefahr eines Wesens sali, das sich, in  
währender, oft überstürzter Rüstung, für den Hort des Friedens 
ausgab und jeder Drohung wich, glaubte ich, der Sache des 
Friedens nur dadurch noch nützlich dienen zu können, daß 
ich den Fremden, der Volksart Unkundigen sagte: „Lasset 
auch von begründetem Groll Euch nicht in unverhüllbare 
Herausforderung reizen; denn sie würde, selbst gegen den 
Wunsch des Kaisers, den Krieg erwirken, zu dem die Na* 
tion noch muthig und stark genug ist.“ Frankreich? Seinen 
Genius, den von seiner Kunst und Wissenschaft der Mensch* 
heit gehäuften Schatz hat Niemand froher gepriesen, Niemand 
sich mit mehr Eifer gemüht, der Erkenntniß französischen 
Geistes ein breiteres Flußbett zu graben. Aber ich sah auch,, 
wie schnell drüben der Wille wuchs, den 1871 uns zu Gunst 
abgeschlossenen Streit wiederaufzunehmen. Unsere Politik* 
die zwischen Brutalität und Schwäche hin und her schwankte 
und nie in würdiges Schrittmaß zurückfand, hatte den Stim* 
mungwandel verschuldet. Oft genug schrieb ichs. Aber durfte 
ich deshalb verkennen, daß Frankreichs immer halb gezück* 
tes Schwert Jedem, der sich von Deutschland gekränkt oder 
bedroht glaubte, den Knauf bot? Daß, vier Jahrzehnte nach 
dem Frankfurter Frieden, Herr Poincare von mancher Seite 
noch Tadel erntete, weil er, als erster Präsident, das Haus 
des Deutschen Botschafters betreten hatte? Als die letzte 
Wahl der Republik ein Pazifistenkabinet brachte, warnte 
ich, 1914, vor jeder Fortspinnung des Haders und bat, nicht 
einmal nur, für sechs Monate alle Waffen des Wortes ruhen 
zu lassen; inzwischen werde, vielleicht, die Möglichkeit halt* 
barer Verständigung reifen, die mit einer Grenzregulirung: 
in Lothringen, einem Pflaster für Frankreichs nie ganz ge* 
schlosseneWunde,gewiß nicht zu theuerbezahlt würde.Doch 
schon stand auf dem Ziffernblatt unserer Uhr der Zeigeri 
die Zeit war vorbei. Was von dem Tag des sarajewoer Mor* 
des an bis in den der deutschen Bitte um Waffenstillstand' 
gesagt werden konnte, ist hier gesagt worden. (Das Yon der 
Censur nicht Unterdrückte steht in den zwei Bänden, die* 
unter dem Titel „Krieg und Friede“, im Verlag Erich Reiß 
erschienen sind.) Die in 'die gefahrlose Stille der Schweiz
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Entlaufenen konnten, wenns ihnen mit Anstand und Ge- 
schmack vereinbar schien, derber reden; erfuhren auch früher 
als wir in der Heirhath, was geschehen war und geschah. 
(„Wie wir belogen wurden“ : nennt Herr Dr. Kurt Mühsam, 
„Deutsche Zeitungausschnitte“: nennt Herr Paul Schiff ein 
nützliches und drum lesenswerthes Buch. Das sind Anfänge. 
Erst die Sammlung aller Erlasse und „Informationen“ des 
Kriegspresseamtes und der Censurstellen könnte lehren, mit 
welcher systematischen Niedertracht die Lüge genährt wurde, 
bis sie, nach dem Wort des Lyrikers Werfel, den Duft des 
Blutes überstank.) Die Zeitungen, die wir aus feindlichem 
Ausland empfingen, waren zehn, zwölf Tage alt, der schneller 
erlangbaren Presse der Welschenschweiz wurde der Eingang 
gesperrt und wir mußten Schleichwege durchbirschen, um 
die fremden Aktenbücher zu erjagen. In jeder Stunde des 
Krieges «habe ich ernstlich mich um Gerechtigkeit bemüht; 
und dieses Mühens Folge waren drei Dauerverbote und ein 
Haufe von Einzelbeschlagnahmen. Kein anderer Publizist 
Deutschlands hatte so hohen Verlust zu buchen und ich 
muß, trotz dem Schmerz kalt gewordener Wunden, lächeln, 
wenn ich auf einzelnen französischen Blättern lese, ich habe, 
seit das Kriegsglück sich den Westmächten zuwandte, „die 
Meinung geändert“. W ill dieses Lächeln sagen, das unge
heure Erlebniß des Krieges sei spurlos durch meine Seele 
gegangen? Nein. (Nicht einmal durch die des nun schmäh
lich hingeschlachteten Dr. Karl Liebknecht. Der sogar glaubte 
im Spätsommer 1,4, als er in einem Militärauto durch Lüttich 
sauste, an die Nothwendigkeit des Krieges und redete fast 
wie ein schwärmender Patriot.) Mein Denken war damals 
viel enger in Nationalismus gegrenzt und ich wagte noch nicht, 
auf dieMöglichkeit naher Entwickelung zu hoffen, die bald er
lauben werde, die großen Gegenstände des Menschheitstreites 
durch den Spruch eines Gerichtshofes entscheiden, bestimmen 
zu lassen. In der Schleunigung innerer Evolution zu diesem 
Ziel habe ich dann denSihn, den einzig lohnenden Zweck des 
Krieges erkennen gelernt; des Menschheitkrieges, dem nie einer 
folgen darf und aus dem Menschheitfriede werden muß. Ich 
sah die Häufung des Unrechtes, die Gräuel der Methode, die
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Methode der Gräuel, all das zum Entsetzen Häßliche, wovon 
zu sprechen uns die pariser Konferenz zwingen wird (die 
Deutschland nur als Angeklagten, ad audiendum verbum, zur 
Hinnahme des UrtheilspTuches nach der Verhandlung zulassen 
zu wollen scheint). Wenn noch ein Krieg geführt werden 
mußte, dann durfte er nicht so geführt werden. Das wurde mir 
früh bewußt; und ich beschwor auch laut schon vor drei 
Jahren alleMenschen guten Willens, die Revolution, die dieses 
Krieges einzig sichere Folge sein müsse, vor Blutschuld zu 
wahren. Der Einbruch in das seiner Neutralenpflicht ge* 
treue Belgien, die Aufstellung eines Heeres von elf Millionen 
Mann, deren Entgang der Boden, die Gesammtwirthschaft 
bald fühlen mußte, die systematisch wüthende Verheerung 
der Picardie und anderer Landstücke, die Verschleppung 
von Geiseln, die gewissenlose Geldverschleuderung (schmäh* 
lich*schädliche Propaganda, Meinungskauf, thörichte Orient* 
Unternehmungen), Zeppelinismus, Stickgas, Flammenwurf, 
Tauchbootkrieg: Sittlichkeit und Vernunft hatten gemeinsam 
vor all diesem'Trachten und Handeln gewarnt. Und jeder 
Franzose, der sich ein Urtheil über meine Wirkens versuche 
anmaßt, müßte wissen, daß für keins dieser „Kriegsmittel“ 
hier je ein Wörtchen der Billigung stand. Daß ich, frei* 
lieh, auch nicht, wie mancher der Heimath Entlaufene that, 
jede aus West herhallende Anschuldigung für lautere Wahr* 
heit nahm. War schon, daß ichs nicht that, strafbarer Frevel? 
In einem Gespräch, das ein gebildeter Schweizer, zu Ver* 
werthung in der pariser Presse, von mir ertat, soll ich neu* 
lieh gesagt haben, die Kaiserin sei „vollkommen toll“, ihr 
ältester Sohn ein Opfer der Infantilismus genannten Wahn* 
sinnsform, General Ludendorff habe „niemals an der Front 
gesiegt“, und Aehnliches (was, trotzdem meine Meinung 
über all diese Gegenstände aus der „Zukunft“, aus öffent* 
lachen Reden bekannt sein konnte, von deutschen Zeitungen 
mit Behagen aufgenommen und als Beweis meiner Ruch* 
losigkeit weitergegeben wurde). Als ich an den Plan er* 
innert hatte, „die Pestkeime islamischen Aufruhrs nach Indien 
einzuschleppen“, meldete Lyon, Harden habe selbst zuge* 
geben, daß von Deutschlands Regirung giftige Bazillen ins
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Ausland geschmuggelt worden seien. Als ich aus einer von 
Ernst Moritz Arndt 1848 in der frankfurter National versamm* 
lung gehaltenen Rede hier, mit deutlicher Angabe des Redners, 
des Datums, einen Theil abgedruckt hatte, wurde er (im 
„Matin“ vom zweiten Januar) mir zugeschrieben und darauf 
das Urtheil begründet: „Obwohl Harden manchmal frei* 
muthig gestanden hat, daß Recht und Gerechtigkeit auf 
unserer Seite sei, entschließt er sich nicht, irgendein Unrecht 
seiner Landsleute zuzugeben. Gerade er versteift sich hart* 
näckig in Lob der tugendhaften Deutschen. Die sind, wie 
Hardens Sprache lehrt, noch weitab von der Reue, die ihnen 
ziemen würde und von den anderen Völkern Milde erwirken 
könnte.“ Wenn Ihr, Franzosen, solches Treiben länger dul* 
det, von so eklem Kriegsbrauch Euch nicht bald scheidet, 
dann wird der GUube an Eure reine Gerechtigkeit nicht in 
Sommersreife gedeihen; dann vergeßt Ihr,daß dieWestvölker, 
wie ich in der „Westminster Gazette“ las, gerade jetzt den 
Deutschen sich als die besseren Menschen erweisen wollten.

Wollen sits nicht mehr? In der selben Zeitung stand: 
„Wenn wir in der Stunde des Sieges Deutschland so be* 
Liandeln, wie es nach seinem Sieg uns behandelt hätte, wird 
nur erwiesen, daß wir eben so schlechte Menschen sind wie 
die Deutschen. Von ihnen verlangen wir die Anerkennung 
ihrer Niederlage und redliche Entschädigung von allein Ver* 
lust. Englands Volk aber würde willig der Regirung zu* 
stimmen, die den Muth hätte, zu sagen, daß sie über diese 
Forderung nicht hinaus gehen wolle und bereit sei, Deutsch* 
land die Nährmittel und Rohstoffe zu liefern, die es braucht, 
um nicht in Arbeitlosigkeit, Anarchie, Bolschewismus zu 
sinken.“ So spricht, in hellem Einklang mit Menschlichkeit, 
Vernunft. Will Frankreich solchen Stimmen sein Ohr ver* 
stopfen? Vor freier, von Neutralen bewachter Volksabstimm* 
ung nimmt es Lothringen, den ganzen Elsaß, französirt die 
Verwaltung, alle Kultureinrichtung, fragt dem Bedürfniß der 
auf Deutschland angewiesenen Weinbauer nicht nach, sperrt 
die Provinzen nach Ost lückenlos ab, fügt sie fest schon in 
seinen Leib; und wir hören Glaubwürdiges von Verjagung, 
Mißhandlung deut scher Menschen, von Ausrodung allemani*
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sehen Wesens. Schlimmer: Frankreich reißt auch das Saargebiet 
an sich. Altes Deutschland. Da hat seit dem Abend des zehn# 
ten Jahrhunderts eine Grafendynastie, dann das ihr verschwä* 
gerte Haus Nassau geherrscht. Mit Berufung auf eine Ur* 
künde aus dem Jahr 1065, deren Anspruch höchstens doch 
für einen Theil der Grafschaft galt, hat Louis der Vierzehnte 
sie, als ein Lehen des Bisthumes Metz, für Frankreich ge* 
fordert und fünfzehn Jahre lang haben Franzosen an der 
römischen Saarbrücke neben den Grafen geschaltet. Die 
kehrten in den Vollbesitz der Souverainrechte zurück, als der 
Friede von Ryswyk Frankreich zu Hergabe des errafften Gutes 
zwang. Vor dem Jakobinerheer, das 1793 ins Saarland ein* 
drang, übel drin hauste, die Schlösser verbrannte, aber auch 
den Hütten des Bürgers und Bauers nicht den verheißenen 
Flieden bescherte, floh Fürst Ludwig vonNassau*Saarbrücken 
nach Darmstadt. Oesterreich hatte im Frieden von Campo 
Formio das linke Rheinufer geopfert, dessen vier Departe* 
ments wurden der Französischen Republik einverleibt und 
im Jahr 1801 alle mündigen Saarbrücker zur Abstimmung 
aufgerufen. Nicht etwa über die Frage, ob sie zu Frankreich 
oder zu Deutschland gehören wollten, sondern über die ihnen 
unbeträchtlichere, ob dem General Napoleon Bonaparte für 
Lebenszeit das Amt des Ersten Konsuls verliehen werden 
solle. Die „Freiheit“ der Abstimmung war offiziell verbürgt, 
den Gemeinden aber, die sich der Abstimmung enthalten 
wollten, angedroht worden, sie müßten bis in den Tag des 
Willenswandels auf Kosten der höchstbesteuerten Einwoh* 
ner Sonderkommissare der Republik herbergen und nähren. 
Der Druck war hart, die Angst vor Behördenrache groß, 
der deutsche Nachbar machtlos, die Abstimmung öffentlich: 
nur 417 Saarbrücker verneinten die Frage. Auch ihnen muß 
diese Antwort wohl schlecht bekommen sein; denn als im 
nächsten Jahr über die Frage abgestimmt wurde, ob aus dem 
Ersten Konsul der Kaiser der Franzosen werden solle, waren 
aus den&767 Bejahern 9742 geworden und kein Mund wagte 
auf der Gefahrenbrücke nun noch einschroffesNein. Der Saar# 
bezirk, hieß -es seitdem, hat aus freiem Willen für Frankreich 
optirt. Er sieht den aus Rußland heimwärts fliehenden Bo»
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naparte, sieht Blücher auf dem Siegesmarsch, hofft auf Rück« 
kehr in die Gemeinschaft mit verwandten Stämmen: und 
wird bitterlich von dem Pariser Frieden enttäuscht, der Saar* 
brücken, Sankt Johann, die reichsten Städte, die ergiebigsten 
Kohlengruben und zwanzigtausend Menschen dem wieder* 
hergestellten Königreich der Franzosen zusprach. HatTalley* 
rand, wie gewispert wurde, diesen Dritten Artikel durch* 
gedrückt, um sich für seine Salinen billigen Brandstoff zu 
sichern? Der Einspruch des Freiherrn vom Stein, nassau* 
ischer Fürsten, Saarbrücker Patrizier verhallte. Rückerts Lied 
von dem „armen Saarvöglein“, dem Trauer die Kehle würgt, 
weckte nirgends kräftigenWiderhall. Nach Bonapartes Rück* 
kehr aus Elba wurde auch der Saarbezirk wieder kaiserlich,, 
schickte seine waffenfähige Mannschaft nach Saarlouis in 
die Nationalgarde, hörte aus dem Munde des Marschalls Ney  
das Gelübde imperatorischer Dankbarkeit, aus Wien aber die 
Botschaft, der Kettenbruch des Korsen habe auch den Pa* 
riser Frieden zertrümmert. Nun, jubelte Hoffnung, werden 
wir wieder deutsch 1 Der russische General Barclay de Tolly 
wurde am Tag seines Einzuges ersucht, dem Saarbezirk 
deutsche Verwaltung zu erwirken; der preußische Staats* 
kanzkr Hardenberg gebeten, für die Vereinung mit Preußen 
thätig zu sein, „mit dem wir nicht allein durch Sitten, Religion*. 
Sprache verwandt sind, sondern auch wegen der Produkte 
unseres Bodens, wegen unseres Handels und der Schiffahrt 
auf der Saar in der nothwendigen Relation stehen möchten“. 
Görres, in seinem Rheinischen Merkur, und andere deutsche 
Publizisten stützten den Wunsch. Hardenberg, der Metz nicht 
zu erlangen vermochte, setzte immerhin den Erwerb von Saar* 
brücken, Saarlouis, Landau durch. Und mit schmunzelndem 
Stolz haben seitdem die Saarbrücker oft betont, sie seien die 
Einzigen, die freier Entschluß in die Gemeinschaft mit Preußen 
getrieben habe. Die soll nun gelöst werden? Herr Franklin* 
Bouillon, dez dem Ausschuß für internationale Politik vor* 
sitzt, hat in der pariser Kammer gesagt, Preußen habe den 
Saarbezirk 1815 den Franzosen gestohlen; und angedeutet, 
daß Abstimmung das Schicksal dieses Gebietes entscheiden 
müsse. Der Sozialdemokrat Cachin sprach: .»Ich bin nach
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Elsaß'Lothringen gegangen und sah in frohem Hochgefühl 
dort die freiwillige Hingebung einesVolkes an Frankreich, eine 
von aller Zwangsart freie Volksabstimmung. Weil wir aber 
keinen Menschen, nicht einen einzigen, annektiren wollen, 
der später einen zu Protest bereiten Abgeordneten wählen 
könnte, müssen wir die Frage des linken Rheinufers und 
des Saarbeckens sehr ernstlich prüfen. Das Saarbecken ist 
von Deutschen bewohnt. Will man sie annektiren? Mili* 
tärische Abwehr, Verbot, auf dem linken Rheinufer deutsche 
Festungen und Truppen zu halten: einverstanden; nur keine 
Annexion!“ HerrFranklin*Bouillon: „DieKommission denkt 
über das linke Rheinufer ja genau so wie Sie.“ Herr Cachin: 
,,Sie hat aber mit allen Stimmen gegen zwei sozialistische 
beschlossen, von der Regirung die Annexion des Saarbeckens 
-zu fordern. Nur wir haben deutlich widersprochen. Die 
Begründung dieses Widerspruches kennen Sie nun. Das 
Land wird urtheilen.“ Dem Land wird man sagen, daß es 
die Saarkohle brauche, daß man Leute aus Marokko, Algerien, 
Anam oder vom Senegal ins Saargebiet legen könne, Frank* 
reichs Mannschaft also, auch bei langwieriger Besetzung, nicht 
gefährlicher Ansteckung auszusetzen brauche und daß die 
freie Abstimmung dem Willen des Volkes klaren Ausdruck 
geben werde. Von freier Abstimmung könnte nur die Rede 
sein, wenn weder französische noch deutsche Behörden dazu 
mitwirkten und das Gebiet in der Zeit des Plebiszites von 
Amerikanern oder Neutralen (Holländern, Schweizern) be* 
setzt wäre. Sonst würde es wie anno 1797, wo die Bewoh* 
ner der Saarkreise von dem französischen Kommissar auf» 
gefordert wurden, „ihre Freude darüber zu äußern, daß sie 
von der fürstlichen Despotie befreit seien“. Das Saarbecken ist 
der deutschen Wirthschaft höchst wichtig; kaum entbehrlich. 
Die Kreise Saarbrücken*Land, Ottweiler und Saarlouis haben 
Gruben, die im letzten Jahr ungefähr elf Millionen Tonnen 
Kohle lieferten, und eine starke (auf die lothringische Minette 
angewiesene) Eisenindustrie, deren Hauptmarkt Süddeutsch* 
land war. Die Franzosen können uns, ohne irgendwie selbst 
zu darben, ihr Erz verkaufen und von der Saar die ihnen noth* 
wendige Kohle beziehen; der Friedensvertrag mag ihnen das
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Bezugsrecht fest verbürgen. Wenn sie ein Land, das neun# 
hundert Jahre unter deutschen Grafen und Fürsten gelebt,, 
ein Jahrhundert lang gern zu Preußen gehört hat und seit 
der Römerzeit in Wollen und Fühlen deutsch blieb, mor* 
gen, wider seinen Wunsch, an sich ketten, so dürfen sie nie* 
mals wieder gewaltsame Annexion als Schmach ächten. Und 
handeln obendrein unklug. Ist Frankreich, das seine Rand* 
provinzen kaum kennt, das aus der Bretagne und Norman* 
die nicht viel zu machen verstand, das seine Kolonien Frem* 
den öffnen muß und in seinen sozialen und industriellere 
Einrichtungen rückständig blieb, in Bereitschaft zur Verwal* 
tung so reichlich zuwachsenden Landes? Ist die Vorschie* 
bung politischer Grenzen wichtiger als die Stimmung der 
sechzig Millionen Menschen, die nebenan leben? Wahrend 
der Erörterung des Pariser Friedens von 1815 hat Stein ge* 
schrieben^ „Die Großmächte sollen nicht glauben, es sei ihr 
Vortheil, Deutschland stets in einem Zustand von Aufregung 
und Leiden zu belassen.“ Das ist heute wieder wahr. Und 
seit vier Jahren hören wir aus West die Botschaft, der Tag der 
Gewalt verdämmere und weiche dem Morgen, der eine Ge* 
meinschaft freier Völker mit gleichen Rechten erstehen sieht»

Der Mann, der, als Erster in der Kriegszeit, zwei Jahre 
vor dem Präsidenten Wilson, dem Sehnen nach einer Rechts** 
gemeinschaft freier Völker Ausdruck gab, Herbert Henry 
Asquith, ist in der Wahlschlacht gefallen; und neben ihm 
sanken die Herren Henderson, Macdonald, Snowden und 
andere Pazifisten ins Feld. Nach Britaniens Grundrecht, 
das die Verhältnißwahl noch nicht kennt, siegt der Erwerber 
der größten Stimmenzahl; siegt, auch wenn die Gesammt* 
ziffer der seinen Gegnern zugefallenen Stimmen seine hoch 
übersteigt. Weder Proportional* noch Stichwahl. So konnte 
im Geeinten Königreich die Koalition (LloydGeorge* Balfour), 
obwohl sie weniger Stimmen erhielt als die Opposition 
(Asquith»Henderson*Iren), 472 von 700 Unterhaussitzen 
erobern. Die Hälfte der in Stimmrecht Zugelassenen hat,, 
hören wir, nicht mitgewählt; wahrscheinlich, weil der Sieg Da* 
vids, des Siegesorganisators, gewiß schien. Beweist die Wucht
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dieses Sieges, daß die Mehrheit des Britenvolkes dem Ruf 
nach Verständigung mit dem Feind von gestern ihr Ohr 
täubt, zu ihm nur sprechen will, wie, vor zwei Jahrtausenden 
und drei Saeklen, die Athener zu den lakedaimonischen 
Bewohnern der Insel Melos sprachen? „In Menschendingen 
entscheidet nur Macht. Die breitet der Starke, wo ers ver* 
mag, und der Schwache hat nachzugeben. Wir sind ge* 
nöthigt, Herr über Euch zu werden, möchten an dieses Ziel 
gelangen, ohne uns selbst und Euch unterwegs allzu arges Weh 
zu bereiten,und hoffen, Ihr werdet einsehen,daß nur Fügsam* 
keit Euch vor Vernichtung bewahren kann, die wir, auch in 
unserem Interesse, Euch gern ersparten. Das Gesetz, nach dem 
<der Mächtige, weil Natur und Nothwendigkeit es so will, 
dem Schwächeren gebietet, haben wir nicht erfunden noch als 
Erste angewandt; aus Erfahrung ist es entstanden, die Gott* 
heit selbst, wie wir sie verstehen, hat es geweiht, wir sind 
entschlossen, den fernsten Enkeln es zu vererben, und ohne 
Zweifelsanflug gewiß, daß jede Macht ähnlichen Ranges es 
anerkennen und in gleicher Lage seinem Sinn gemäß han* 
dein wird. Eure redliche und beglückende Einfalt, die wirEuch 
dennoch nicht neiden, rühmt dieTugend der verwandten Spar* 
taner. Die bewähren die Lakedaimonen unter einander; wo 
sie aber nicht mit Volksgenossen, sondern mit Fremden zu 
thun haben, zeigt sich, daß über ihre Tugend Allerlei zu 
sagen wäre. Da räth ihnen Ehrgefühl stets in Eintracht mit 
dem Drang nach Vortheil, und was ihnen Nutzen bringt, 
dünkt sie gerecht. Weil sie der eigenen Rüstung nicht recht 
vertrauen, gürten sie sich in einen Bund, dessen Kette viele 
Glieder hat. Ihr seid schwach, wir beherrschen die See und all 
EuerMühen kann nur darauf gerichtet sein, die Heimathinsel 
vor Vernichtung zu schützen. Ruhmsucht und das Phantom 
von Ehre und Schmach darf Euch nicht von dem Weg dieses 
Mühens verleiten. Die schlimmste Schande ist die durch 
Thorheit selbst bereitete. Wenn Ihr auf Vernunft hört, werdet 
Ihr lernen, daß kein Unbefangener Euch mit Schimpf krän* 
ken kann, weil Ihr Euch den durchaus nicht übertriebenen 
Bedingungen einer starken Großmacht gefügt habt, deren 

• Seegewalt unbrechbar ist.“ Thukydides berichtets imFünften 
Buch seiner Geschichte desPeloponnesischen Krieges. Meldet
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auch, daß die Vormänner von Melos in dem Gespräch, das un* 
sterblich wie die Aphrodite der Insel ist, schon die Menschen* 
pflicht erwähnten, dem von Noth Bedrängten das mildeste 
Recht, nicht das strengste, zu gewähren und nie zu vergessen, 
•daß neben dem Sondervortheil der Einzelmacht auch das 
der Völkergemeinschaft, der Menschheit Ersprießliche zu 
wägen und mit vollem Gewicht in die Rechnung zu stellen 
sei. Vergebens. Und dieser uralten Frage nach den Grenzen 
von Recht und Macht, von nationalem und internationalem 
Bewußtsein soll England heute noch so antworten wie das 
Athen des fünften Jahrhunderts vor dem Christus? Blinder 
Britenhaß mag es glauben. In Dublin hat, im September 
1914, Premierminister Asquith gesagt, die Tage der Bünd* 
nisse, Mächtegruppen, Koalitionen, die, fast alle, mißgünstige 
Eifersucht geboren habe und deren Zweck die Erhaltung 
eines fragwürdigen Gleichgewichtes sei, dürften nicht wieder* 
kehren; der Kriegsgraus müsse alle Menschen edleren Schlages 
lehren, daß die Europäerwelt nicht länger noch rauher Ge* 
walt sich beugen wolle, sondern eine vom Willen freier, in 
Rechtsgleichheit wohnender Völker gelenkte Staatengemein* 
schaft erstrebe. So hatte vor dem Krieg manchmal, nur nicht 
in einem weitgezogenen Kreis, Sir Edward Grey gesprochen. 
So spricht jetzt die Stimme breiter englischer Preßprovinzen, 
spricht in Frankreich ein Fähnlein aufrechter Künstler, das 
Herr Barbusse, der Dichter des Romans „Le Feu“, führt. 
Und wir sollen fürchten, Vernunft sei gestorben, Mensch* 
lichkeit eingesargt? Wir wollens nicht. Die Belgier selbst, 
deren Wunde schlimmer als die der Gefährten schmerzt, 
werden erkennen, daß sie aus Menschenwürde in Barbarei 
sänken, wenn sie in Vergeltungrecht, in das steinharte jus 
talionis, sich verbissen, das von ihnen besetzte Rheingebiet 
noch länger absperrten, den Nährmittelbezug vom anderen 
Ufer hemmten und, in Düsseldorf und anderswo, schuld* 
lose Mütter zwängen, die Kinder, die ihre verdorrte Brust 
nicht mehr selbst stillen kann, sterben, die älteren, bei mage* 
rer Brot* und KartoffeI*Ration, hinsiechen zu sehen. Schon 

Tnorgen spricht wiederVernunft, blüht wieder Hoffnung; und 
in Menschheitlenz schmilzt bald dieletzte Eiskruste des Hasses.

Daß keine Primel noch, keines Zweigspitzchens Grünen
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den Frühling, die Erfüllung einer Weltsehnsucht ankündetp 
ist nicht nur den Häuptern feindlicher Staaten als Schuld 
aufzubürden. Mitschuldig (mindestens) ist der in Deutsch* 
land gewordene Zustand; sind die Menschen, die ihn wer* 
den ließen (oder hießen). Wo entsprang des Unheils Quell?

„Unsagbar traurig ist, was wir erleben. Dennoch dürfen 
wir an der wohlthätigen Wirkung unserer Revolution nicht 
zweifeln. Die Vernunft und Heimathliebe des Volkes wird 
alles Hinderniß überwinden.“ In sein Buch „Morgenröthe“ 
hat Oberst Oberutschew den Satz geschrieben. Die Welle- 
der Revolution hatte ihn jäh auf den Sitz des Befehlshabers 
im Militärbezirk Kiew gehoben und von dort aus sah er 
die zweite Springfluth. ,,Allerlei Leute waren zu spät ge* 
kommen, um zu der Revolution mitzuwirken, ärgerten sich 
darüber und wähnten sich berufen, die Umwälzung zu ,ver* 
tiefen*. Das alte Regime hatte Rußland in Schmach gestürzt 
und war so morsch geworden, daß es nach dem ersten kräf* 
tigen Volksgestus vom Leib des Reiches abfiel wie ein ver* 
tragenes Gewand. Deshalb war Alles, ohne Unterschied 
von Stand oder Klasse, mit dem Umsturz zufrieden, be* 
grüßten Menschen jeder politischen Parteimeinung die That 
als eine Glücksverheißung, freuten Alle sich auf die fried* 
liehe Gemeinschaft zur Arbeit am Neubau des Vaterlandes; 
deshalb hatte die Revolution kein großes Blütopfer gefordert 
und die Grundmauern des Reiches nicht erschüttert. Konnte 
es so bleiben oder mußte dem hellen Anfang eine Zeit grausen 
Wahnwitzes folgen? Um billigen Preis oder gar ganz ohne 
Opfer hat kein Volk sich Freiheit erkauft. Trotzdem das 
neue Regime binnen kurzer Frist dem Volk mehr Freiheit: 
gab, als irgendein anderes heute hat, konnte von den Ver* 
späteten, nach .Vertiefung* Lüsternen die Unzufriedenheit 
leicht geschürt werden. Graue Generale und glatte Fähnriche, , 
müde Frontkriger und Herrchen aus der Etape, Beamte und 
Industrielle, Arbeiterund Bankiers, FabrikmädchenundSalon* 
damen drängten sich in mein Arbeitzimmer; und aus jedem 
Mund hörte ich Forderungen, Rechtsansprüche, wenigstens 
Wünsche. ,Wir sind berechtigt, Dies zu verlangen/ ,Sie sind 
verpflichtet, für die Erfüllung unserer Wünsche zu sorgen.*'
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Alle waren überzeugt, daß die Revolution ihnen einen Haufen 
neuer Rechte eingebracht habe, die rasch nutzbar gemacht 
werden müßten, und Keiner glaubte, daß dem neuen Recht 
auch, in gleicher Menge, neue Pflicht sich gesellen müsse. 
Gerade nach Krieg und Revolution war die straffste Ans 
Spannung aller Kräfte, war ungehemmte Hingebung in den 
Dienst der Volksgemeinschaft nothwendigi und gerade jetzt 
trachtete Jeder nur nach der Ausnützung, Ausmünzung des 
Rechtes, das ihm zugewachsen war. Die Losung hieß: ,Nimm, 
was Du erraffen kannst.4 Der Handarbeiter forderte kürzere 
Arbeitzeit und viel höheren Lohn, der Soldat wollte nicht 
mehr gehorchen, manche Reichstheile erklärten sich für selb? 
ständig, ohne den Spruch der Constituante abzuwarten, und 
schließlich würde die Nationalversammlung selbst gewalt* 
sam aufgelöst, weil die herrschenden Bolschewiki das schnell 
Erraffbare in Beschlag nehmen wollten. Das Wegstreben 
aus der Pflicht, das Hinstreben nach Rechtsmehrung erklärt 
Manches in unserem Erlebniß. Gegenrevolution war zu* 
nächst nicht zu fürchten. Das alte Herrschaftsystem hatte 
sich selbst um alles Vertrauen gebracht; und ein Volk, in 
dessen Hand der Schlüssel zu glücklicher Zukunft liegt, will 
nicht in Vergangenheit zurück. Was aber lasen wir am Tag 
des Bolschewikenaufstandes in denZeitungen? ,DasSmolnij* 
Institut gleicht einer belagerten Festung. Ringsum Panzer* 
automobile und Maschinengewehre. Deren Läufe blicken 
auch durch die Fensterscheiben des Zweiten und Dritten 
Stockwerkes. Und vors Thor ist Schwergeschütz aufgefah* 
ren.‘ Die Duma im Taurierpalast hat solchen Gewaltaufwand 
nicht gesehen. Dorthin kamen Soldaten und Offiziere, um der 
neuen Regirung Treue zu geloben und für jeden Nothfall 
sich in ihren Dienst zu stellen. Jetzt aber sieht Alles aus, 
als drohe stets Ueberfall. Die Bolschewiki haben den Sol* 
daten Frieden, den Bauern dieTheilung des Ackerbodens, den 
Stadtarbeitern die Herrschaft über die Betriebe versprochen: 
und mit ihrer Verheiß ung kommunistischer Lebenswonne diese 
breiten Volksschichten erobert. Sie werden drum nicht leicht 
aus der Macht zu stoßen sein. Ich schäme mich der That* 
sache, daß mein Vaterland der Willkür von Abenteurern
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ohne Verantwortlichkeitgefühl ausgeliefert ist. Noch mit 
grauem Haar hatte ich mir den Glauben bewahrt, daß un* 
sere Revolution die Welt, nicht Rußland nur, befreien werde. 
Nur ihre zerstörenden Kräfte aber, nicht die zu Aufbau 
tüchtigen, sind bisher zu Wirkung gelangt. Nur die Form 
der Tyrannei hat sich verändert. Dazu war keine Revolution; 
nöthig.“ Klingen diese Sätze (die ich, ohne den Sinn an* 
zutasten, aus einem Kapitel pflückte und zusammenband) 
nicht, als wären sie über unseren Zustand gesprochen wor* 
den? Erblindung des Rechtsgefühles, Lösung aller Pflicht* 
bande, täglich erneutes Verlangen nach Lohnmehrung und 
Arbeitminderung; auf Dächern und Brücken, hinter Fenstern 
und Hausthüren Maschinengewehre; Verhaftungen, Stande 
recht, Erschießungen, Lynchjustiz; zu Dienst verpflichtete 
Truppentheile erklären sich an Kampftagen für „neutral" 
(zwischen Regirung und Angreifern), andere weichen, ob* 
wohl sie des Dienstes ledig gesprochen sind, nicht äus der 
Kaserne, heischen Sold, Herberge, Kleidung, Kost, lassen 
sich das Lungerleben, das Spazirdasein schmecken oder suchen 
im Straßenhandel Nebenverdienst; und an jeder Ecke rufen 
Riesenplakate „kernhafte Männer“ in eine Bürgerwehr, Schutz^ 
truppe, Minenwerfer*Sturm* Abtheilung, die dem Mannschaft* 
sold fünf bis zehn Mark für den Tag zulegt und halbmona* 
tige Kündigung gewährt. Wie in Rußland. Dort hatte die 
Volksmasse in der Nacht tiefster Unwissenheit an der Kette 
gelegen; war im Oberbau staatlicher Einrichtung kaum ein 
Eckstein noch tragfähig fest. Hier ists anders und wir habetr 
besseren Grund zu Vertrauen als Herr Oberutschew, der, 
trotz dem Schrecken, auf seines Volkes Kraft zu hoffen wagt. 
Woher aber kam uns der Kelch mit dem bitteren Trank?

Der Kriegsdämon hat ihn uns kredenzt; damit in den 
Abschied von dem Graus nicht allzu heiter die Sonne auf* 
gehender Hoffnung lächle. Der lange, mit der erbarmung* 
losen Wuth einer von Wissenschaft und Technik bedienten* 
Barbarei geführte Krieg hatte jeden Begriff, jede Vorstellung 
von Menschlichkeit und Menschenwürde von den Tafeln des 
Erinnerns weggewischt. Den von Mordsucht, von Raffgier 
Entadelten galt nur noch das Gesetz des Eigennutzens; jedes
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andere umschlichen sie auf dunklem Nachtpfad, umschien« 
derten sie bald am hellen Alltag. Gab die Staatsgewalt nicht 
das verleitliche Beispiel, war sie in Lüge, Fälschung, Trug 
aller Art nicht vornan und fand auf Kanzeln und Kathedern, 
in Parlament und Presse, in Bankherren und Proletarierfüh* 
rem immer zu Allem willige Helfer? In dem ersten Weiß« 
buch fehlten gewichtige Stücke, in den gestohlenen belgischen 
Urkunden war das Wesentlichste gefälscht, der Bericht über 
den Prozeß Suchomlinow eben so von rechtwidriger Ab« 
sicht gefärbt wie jede Darstellung des Wirthschaft* und Fi« 
nanzstatus, des Wollens und Handelns der Feinde, der Bun* 
desgenossen. Jetzt, hatte am ersten Kriegstag ein feines Knäb« 
lein gebrüllt, „muß bis in die Stunde des Sieges gelogen 
werden, daß die Balken sich biegenl“ Dieser Losung war 
gehorcht*1 worden. Kein unbequem wahres Wort durfte in 
den Hörgang des Volksohres. Dem wurde eingeredet, eine 
Horde räudiger Schufte habe sich zu Ueberfall verschworen» 
Frankreich sei ein unter Lack verwesendes Weltbordell, Brita* 
nien eine von Einsturzgefahr nah bedrohte Krämerbude, Nord« 
amerika ein Nest von Hehlern und Leichenräubern, denen un* 
ser Leid zinsen müsse, Italien, Rumänien habe Vertragsfesseln 
treulos gebrochen; in fleckloser Reine leuchte weithin nur 
der Ehrenschild der Magyaren, Bulgaren, Türken und habs* 
burgisch verkutteten Lothringer. Von der Hinmetzelung der 
Armenier, der Schändung und Verschacherung serbischer 
Mädchen, der Geisel Verschleppung aus Belgien und Nord« 
frankreich, von der Vertragszettelung mit dem Iren Case* 
ment und dem Versuch, dessen gefangene Landsleute dem 
Diensteid von Priestern entbinden zu lassen, die ihre Wei« 
gerung büßen mußten, von Requisition und Korruption nie 
erschauten Umfanges durften Deutsche nichts erfahren. Nicht, 
daß der Präsident der Vereinigten Staaten bis in den Tag 
der Tauchbootkriegsverkündung auf Befehl des Kanzlers 
belogen worden war und daß unser Botschafter vor so ge« 
fährlichem Trugspiel mit einem lauteren Idealisten oft ge« 
warnt hatte. Die Thatsache und die Bedeutung des ersten 
Rückzuges von der Marne, die furchtbaren Fehlschläge bei 
Ypern und Verdun, der (seit Jahren hier vorausgesagt) Ban«
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kerot des Zeppelinismus, die Gesammtverluste, Tote, Ge* 
fangene, Schiffe, Luftfahrzeuge, wurden verschwiegen. Als 
ich geschrieben hatte, der hemmunglose Unterseekrieg sei „von 
überschwingender Hoffnung begrüßt worden“ drohte man 
dem Andeuter so schüchternen Zweifels mit Verbot; das Heft, 
das, leise und mit politischer Begründung, vor der letzten Früh* 
jahrsoffen§ive, weil von ihr günstige Schicksalswende nicht 
zu erlangen sei, warnen sollte, ließ man nicht ans Licht; und 
wer nach Skagerrak gehört hätte, das Wagniß solcher See* 
schiacht könne, weil die Britenflotte nur einmal durch den 
künstlich erzeugten Nebel, die latest novelty der Technik, zu 
täuschen sei, nicht wiederholt werden, Der hätte den Be* 
richter närrischen Kindswahnes geziehen. Mußte das Land so 
gewissenlos unwahrhaftiger Regirung und des Reichstages, der 
einen Kaempf, sogar einen Paasche auf dem Vorsitz duldete, 
nicht mählich auf weiten Strecken entsittlicht werden? Denen, 
die ringsum Lügner, Plünderer, Rechtsbrecher, Schieber satt, 
mit Ehren behängt sahen, nicht stets der Augenblicksvortheil, 
nur er, als Polarstern vorm Auge funkeln? Ein Mensch mit 
seinem Gemüth, Geist, über ihn hinaus wirkenden Schicksal: 
Schemen; nicht der Rede werth. Geld: Dreck; die Reichs* 
druckerei deckt jeden Bedarf. Recht: Quark; was ich nicht 
stibitze, stiehlt, der hinter mir kommt, und den Letzten 
beißen die Hunde. Gesetz: Friedenswaare, an die sich das 
Herz nicht mehr hängen darf: Menschen werden „angesetzt“; 
und ein schlapper Kerl, wen das Bedenken hemmt, daß 
„die Geschichte dreihunderttausend Mann kosten kann“. In 
das Papiergeld pumpt die Arbeit der bald besiegten Feinde 
uns Goldwerth. Recht ist, was Macht, also auch Schlau* 
heit, ermöglicht. Und keines Gesetzes Flanken sind gegen 
Umgehungmanöver geschützt. Nur kein Flaumachergequarr 
jetzt, kein Humanitätgedusel. Das Ziel ist nah. Belgien, 
Polen, Serbien, Montenegro, Rumänien fest in unserer Hand. 
Erschöpfung, Seelenverschlammung? Blech. Der Russe röchelt 
schon. Wir impfen ihm schnell noch ein starkes Gift ein: 
erlauben dem Verschwörertroß, dem die Entente den Durch* 
zug weigert, die Reise durch unser Land: und warten dann 
auf die Wirkung des Virus. Der Führer des freundlich be*
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förderten Trosses, Herr Lenin, schreibt im August 1917: 
„Die zuvor nie erschauten Gräuel und Leiden des langen 
Krieges rufen die in unerträglicher Lage schmachtende Masse 
zu Empörung auf und nähern uns rasch der proletarischen 
Weltrevolution.“ Er wird, den kaiserlich Deutschen zu hoch? 
ster Freude, das Haupt der Bolschewikenherrschaft, deren 
Flugsamen (und Rubelnoten) der Wind bis an unsere Wasser«* 
kante weht. Und die Marine, Wilhelms Liebling und Spiel* 
zeug, wird die Stoßtruppe deutscher Revolution.

Die konnte, trotz Niederlage und Landverlust, auf ge* 
radem Weg in lichten, kräftig duftenden Frühling führen. 
Nur, wenn sie mit scharfem Messer sich von schändlich Ver* 
gangenem löste, aufrichtig den Glauben an die Allgewalt der 
Geisteskraft bekannte und, aufrecht, zu den Feinden des zer* 
trümmerten Kaiserreiches sprach: „Deutschlands Volk ist 
getäuscht worden, hat unter den Folgen des Truges nicht 
weniger als Ihr; in manchem Belang mehr noch gelitten, 
ist, in den Grenzen seines Vermögens, zu jeder gerechten Ent* 
Schädigung von Verlust, gern auch zu rücksichtloser Prüfung 
der Schuldfrage bereit und gewiß, daß Ihr die Uebermacht 
nicht zu so frevlem Vernichtungplan nützen werdet, wie 
unsere Götzen von gestern ihn hegten.“ Von Alledem wurde 
nichts versucht. Kein amtlich beglaubigtes Wort der Reue, 
der Klage über die Verstrickung ins dichteste Lügennetz; 
bis heute nicht eins. Im Vordergrund nicht eine neue Gestalt; 
nur ganz oder halb Verbrauchte, in Aemtern oder Paria* 
m e n t e n  aller Kriegssünden mitschuldig Gewordene. Die neuen 
Machthaber reden, als wären die alten nur gestürzt worden, 
weil sie der Nation nicht genug Freiheit einräumten (einer 
Nation, der seit der Verwüstung ihres Seelenackers durch 
den Dreißigjährigen Krieg politische Freiheit fast immer 
nur aus der Fremde, oft vom Einbrecher kam). Das all* 
tägliche Geprahl vom „unbesiegten Heer“ reizt die von Sieg 
gesänftigten Gegner in neuen Zorn: weils die Legende vor* 
bereitet, Entkräftung und Zagheit der Heimath, nicht Nieder* 
läge der Armee, habe die Bitte um Waffenstillstand erzwungen 
Die militärische Niederlage war im August, als die Heimath 
noch auf den Sieg jedeWette hielt, dem Marschall Hindenburg.
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und demGeneral Ludendorff unvermeidliche Gewißheit. Ein 
Heer,das drei Monate lang hastig zurückgehen, aus seinen stärk# 
sten Stellungen weichen muß, eine halbe Menschenmillion 
in Gefangenschaft verliert und dessen schleunige Kapitu* 
lation der Feldherr, der zäheste aller Kriegsgeschichte, selbst 
dringend fordert, ist besiegt. Einem Heer von der Leistung 
des deutschen bringt das Eingeständniß, von Uebermacht 
der Zahl und der Technik besiegt worden zu sein, nicht 
den winzigsten Anflug von Schmach; geschändet wird es 
erst durch den Verdacht, sein zermürbter Wille habe Er* 
langbares nicht mehr zu packen vermocht. Muß die Republik 
die Zollerntradition wahren und den Glauben an die „Kon* 
tinuität der Amtshandlungen“ fortpäppeln? Kein Schleier 
fällt, keine Lüge oder Ziffernfälschung wird enthüllt, die 
einzige Aktenveröffentlichung, die münchener, in Berlin Jaut 
getadelt, nirgends ein gemeinschädlicher Schuld Ueberführter 
zu Rechenschaft gezogen, die Frage nach der Noth wendig* 
keit, dem Zwielichtursprung des Krieges barsch abgewiesen. 
Vergebens. Sie wird, vor dem Ohr der Menschheit, gestellt, 
wird,*mit oder ohne Deutschlands Aussage, beantwortet. 
Und diese „Schuldfrage“ lautet nicht, wie Träumer, Narren, 
Wortschieber uns einreden möchten, ob der Krieg, als ein 
planetarischer, gar kosmischer Vorgang, als eine Folge von 
Kapitalismus, Imperialismus, Rachs ucht, N  eid, Konkurrenten* 
haß, „einmal kommen mußte“, sondern, ob er imjuli 1914 von 
dembewußtenWillenfeindlicherMächtedemDeutschenReich 
aufgezwungen und diesem Reich dadurch das Recht gegeben 
worden ist, sich als „schmählich überfallen“ hinzustellen 
und drum allem Völkerrecht und Sittlichkeitgebot zu so ge* 
rechter Noth wehr sich zu entbinden. Da der Frage, dem 
Thorpfeiler am Tempel künftigen Friedens, nicht auszu* 
weichen ist, mußte sie in Berlin gestellt, mußte von dort 
ihr die wahrhaftige Antwort werden, die das Weltgewissen 
fordert und ohne die das deutsche Wesen nie ganz genesen 
kann. Mit Geklecker, je eine Schuldportion auf jeden Teller, 
ists nicht abzuthun. Die Pariser Konferenz will die Frage 
und wird auf ihre Art, nun ohne Deutschlands Zeugniß 
und Entlastungbeweis, die Antwort suchen. In ihren Reihen
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ist die Meinung fest geworden: „Im Wesensgrund sind 
die Deutschen unverändert. Wuth über den nutzlos ver* 
thanen Aufwand und die drohende Armuth, nicht Rechts* 
bewußtsein und Drang in Läuterung, hat sie zum Umsturz 
der Staatsordnung getrieben. Sie leugnen die Niederlage, 
schirmen die Schuldigen, lassen das hölzerne Götzenbild 
ihres Hindenburg.als wärs eines Siegers, stehen, logen gestern, 
der Rücktransport ihrer Truppen sei in der von Foch be* 
dungenen Frist unausführbar, ermöglichen ihn daiyi ohne 
irgendwelchen Schaden, bringen uns jeden Tag einen dicken 
Stoß von Beschwerden und Bitten und werden morgen mit 
neuem Lug vorrücken. Baron Anthouard, der in Sachen der 
Gefangenehfürsorge neulich in Berlin war, hat uns ja erzählt, 
wie es dort aussieht. Wie in einer Generalversammlung, deren 
Aktionärzorn vor einer Stunde den nach Pleite riechenden 
Vorstand weggejagt hat. Das Geschäft geht weiter. W o 
Fachkenntniß und Erfahrung nöthig ist, findet Ihr das alte 
Personal der Kaiserzeit, ungehindert, unbeargwohnt, am 
Werk. Das Reich ist kopflos, denn die Ebert und Genossen 
sind keine Köpfe; und Anthouard, der als Frankreichs Ver* 
treter Wichtiges zu ordnen hatte, mußte sich an die Bureau* 
kratie, die eigentliche Herrin, halten und kam nur einmal 
mit einem .Volksbeauftragten4 in Gespräch. Aber das Reich 
ist noch stark und der Ordnungsinn des Volkes, das schon 
wieder eine feste Hand ersehnt, durchaus nicht verkrüppelt. 
Ordnung und Frieden, sagt der Baron, nicht etwa Recht und 
Freiheit, verheißen die Parteien, deren Plakate an allen Mauern 
kleben, ihrer Kundschaft. In sauberster Ordnung zogen Schei* 
demänner und Spartakiden an einander vorüber durchs Bran* 
denburger Thor. Dieses allen Idealen entfremdete, nur vom 
Streben nach Vortheil bestimmte Volk ist noch immer ge* 
fährlich; und ein Tropf, wer ihm, ohne zulängliche Bürg* 
schaft, traut. Sein Herz, auf dessen Schrei, dessen Wehruf 
wir harrten, blieb stumm. Alles beim Alten. Nur Gewalt 
kann uns sichern. Den Erben Wilhelms müssen wir den 
Frieden diktiren, der dem besiegten Kaiser zugedacht war.41

W a s g e s c h a h ,s o lc h e U r th e i l s b i ld t in g  zu h in d e rn ? N ic h ts .  
D ie  V e rh a n d lu n g  m it d e n  W e s tm ä c h te n  w ar u n d  b lieb  d ie
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Hauptaufgabe deutscher Politik; kam aber nicht um eines 
Kinderschrittes Länge vorwärts. Zehn verlorene Wochen. 
Ich kann nicht glauben, daß Präsident Wilson, der zu Er* 
kundung der Wahrheit nach Europa gereist war, daß Oberst 
House, der hoch über aller Neigung in Deutschenhaß steht 
und mir noch in der Woche des Berlinerputsches seinen Gruß 
und Dank für das Mühen um Verständigung sandte, der 
Stimme und Rechtswahrung eines international geachteten 
Anwaltes der deutschen Sache sein Ohr verschlossen hätte. 
Der Versuch, den Thatbestand von, die Entwickelung seit 
1914 diesen Männern unbefangen darzustellen, ist nicht ge# 
macht worden. Statt redlich und würdig um ihr Vertrauen 
zu werben, alle Angelfragen, auch die nach Verantwortung, 
Strafbarkeit, Auslieferung des Kaisers und seiner höchsten 
Gehilfen, mit ihnen zu erörtern und geradheraus zu sagen, 
daß uns ohne Flottefund Kolonien die „Freiheit der Meere“ 
kaum noch berühre, ein zerstücktes, in Fron für den Sieger 
eingejochtes Reich der Völkerbund nicht anlocken könne, 
ließ man ihnen den Eindruck des im Lande der zornigsten 
Feinde Gesehenen und Gehörten. Nicht als Vasall noch 
als Dominion der Vereinigten Staaten, doch unter deren 
Schirm und Bürgschaft mußte Deutschland nach Paris gehen; 
durch ihren Mund die Wandlung seines Wollens, die Ab* 
kehr von Eroberdrang und Herrschsucht, die Bereitschaft zu 
gerechter Sühne den Europäern melden. Laut und ohne 
Rückhalt mußte ausgesprochen werden, daß Serbiens Ant* 
wort auf Tiszas und Berchtolds Ultimatum über das einem 
souverainen StaatMögliche beinahe hinausging; daß Belgien, 
wie zwei Kanzler, zwei Gesandte bezeugen müßten, nie .um 
Haaresbreite von der Pflicht , eines neutralisirten Landes ge* 
wichen, schon unter Leopold aber von Wilhelm mit Ein* 
bruch bedroht worden sei; daß Wien, nicht Rom, wider den 
Geist des Dreibundpaktes gesündigt und daß kein staats# 
rechtlich gütiger Vertrag, gar ein diesem Kriegsfall ange* 
paßter, die Rumänen zu Beistand, auch nur zu Abstand 
verpflichtet habe. Ueberall wäre dadurch die Stimmung 
entgiftet, für den Einzug neuen Geistes der W eg gebahnt 
worden. Wir ließen den alten Geist fortwüthen, weiter*
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wühlen. Alle überrannten Völker, denen unsere Befehls# 
haber Rohstoffe,Maschinen, Waaren, Feldfrüchte genommen 
hatten, alle gepeinigten Neutralen und verärgerten Bundes* 
genossen ihr Leid vor die Schranke des Seinegerichtes tragen. 
Und neueFeindeshäupter empfing, ganz wie in der selig fröh* 
liehen Kaiserzeit, schnöde Verdächtigung und ekler Schimpf. 
Als der große Pianist Paderewski zum Ministerpräsidenten 
der Republik Polen ernannt worden war, las ich in einer 
berliner Zeitung: „Sein fanatischer Haß gegen Deutschland 
ist aus der geschäftmäßigen Ueberlegung entsprungen, daß 
ihm durch den Krieg viele Konzertreisen verdorben wurden.41 
Einem weltberühmten, in Amerika gehätschelten Künstler,» 
dem nur der eigene Wille die Einkunft begrenzt und der 
längst auch als Werber und Kämpfer für Polens nationale 
Sache Chopins Erbe geworden ist. Aus Elendssümpfen 
klingt der alte Schnoddersang herauf: Wer nicht mit uns 
ist, hat nur Schachermachei im Sinn, ist ein habgieriger 
Schuft. Hehr und licht aber die Pfaffenschaft, die ihren Herrn 
Jesus zwischen Torpedos und Gasgranaten einquartirte, für 
den Sieg des Enver und anderer Schandkerle dem Himmel 
dankte, kein versöhnliches, nie ein zu Reue mahnendes Wort 
sprach; schneeweiß die Gilde gelehrter Durch* und Zuhälter, 
die jede Lüge gehorsam bewedelten; erhaben der Chor der 
dreiundneunzig Unsterblichen, der die „Kulturwelt“ anschrie: 
„Es ist nicht wahr, daß Erwiesenes wahr genannt werden darf.“ 
Die besudelten Kanzeln, Katheder, Romanfabriken, Vers* 
steppanstalten, Markbreiküchen, Meinungplantagen haben 
noch immer Zulauf, sind nicht von heiligem Zorn über so 
schamloses Trugspiel mit Ehre, Blut, Besitz, Zukunft eines 
im Willenskern würdigen Volkes zerstampft. Auf Amts* 
sesseln brüsten sich die Fergen, die den Schiffbruch ver* 
schuldet haben, und für die Nationalversammlung werden 
fast nur die alten, zerbeulten Puppen, die Invaliden des 
Reichstagsruhmes zur Wahl gestellt. Krieg? War einmal; ist 
nur noch in Bentschen, dem Brückenkopf der „Großkampftage 
an der brandenburgisch«polnischen Front“. Friede? Irgend* 
wann wird er; irgendwie. Grämet Euch darum nicht. Viel wich* 
tiger ist die Erdrosselung des Kapitalismus und die Sozialist
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jung allersafthaltigen Betriebe.,, Der Krieg, derdieLänder mo* 
dernster Einrichtung in militaristisch geleitete Arbeiterzucht* 
häuser verwandelt und Menschenmillionen gemordet hat, soll 
im Grunde nur entscheiden, ob morgen Englands oder 
Deutschlands Finanzkapital die Erde beherrschen werde. 
Dem Krieg folgt die durch gewaltsame Revolution ermög* 
lichte Diktatur des Proletariates, die nur den Handarbeitern 
Waffen läßt und allmählich die ganze Gesellschaft in eine 
Fabrik, ein Kontor mit gleicher Arbeitzeit und gleichem 
Lohn umwandelt.“ Sankt Lenin hats gesagt. Gegen den feind? 
liehen Weltimperialismus hat Deutschland seinen Krieg ge* 
,führt; es gewinnt ihn, trotz allen Schwergeschossen und 
Tanks, wenn es dem Kommunismus die Herrschaft sichert. 
Deutschlands Arbeiterschaft risse die Proletarier aller Länder 
ins Tempo ihrer Bewegung, der Kapitalismus, . die anglo* 
amerikanische Weltkontrole würde unhaltbar: und Deutsch* 
iand hätte die Gefahr überwunden, gegen die es ins Feld 
zog. Lebt der Kapitalismus fort, so ändert sich im Wesent* 
liehen nichts; erst aus seinem Grab kann Neues keimen. 
So hochzackigem Wollen ist die regirende Sozialistenmehr* 
heit entwöhnt. Doch sie ,muß auf die Gipfel des Kom* 
munistenmanifestes zurückklettern. Der Soldatenrath hat sie, 
mit der Drohung, sonst selbst ins Regirergeschäft zu steigen, 
am neunten November in den Bund mit den Unabhängigen 
gezwungen, die ihnen die Drillinge Barth, Eichhorn, Hoff* 
mann ins Nest legten. Nun ist der Feindschaftbund ge* 
löst, sind, unter Meister Lampes vorsichtiger Hut, Alle ge* 
gangen; im Rügerecht Weggeärgerter abernoch gefährlicher als 
in Mitarbeitpflicht. Und hinter, schon vor ihnen tobt Spartacus 
um die Mauern. Der Stifter glimpflichen Friedens würde aller 
Hindernisse Herr. Doch der Reichsleiter Scheidemann, der 
allzu fest in dem Glauben ist, daß seine Kürung zu Deutsch* 
lands Erstem Vertreter auf der Pariser Konferenz den völli* 

-gen Wandel unseres Staatswesens beweisen werde, kann 
nicht drei Kanzler, deren Stütze er war, unlauteren Handelns 
zeihen, nicht die dreieinige Reichsgewalt, der er immer wie* 
der Kredit gab, einer Totsünde anklagen. Jahrzehnte lang 
hatte seine Partei selbst die im Grundgefühl ihr Verwandten 
'durch übertreibende Verdammung alles Staatshandelns ab*
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gestoßen, hatte sie an Haupt und Leib des Deutschen Reiches 
kein sauberes Härchen gesehen und dem Ungethüm des« 
halb jede Waffe, Gold, Erz, Pulver, geweigert. Als aber seit 
dem Sommer 14 dieses Reiches Regirer sich in Handlung 
entschlossen, die den schwärzesten Sozialistenverdacht, den 
zuvor grundlos scheinenden, als berechtigt erwies, da trat 
die Scheidemannschaft, die stolz auf die Nothwendigkeit 
ihres starrenVerneinens hinweisen konnte, in gleichem Schritt 
stramm unter die schwarzweißrothe Fahne. Weil sie auf 
allen Rummelplätzen der Kriegsjahre mitgegröhlt, weder 
gegen die Weltschmach der von kaiserlich deutschen Christen 
begünstigten Armenierschlächterei noch gegen die Verträge 
von Litauisch«Brest und Bukarest (neben deren Bedingen 
Fochs mild scheinen) sich heftig aufgebäumt und bis zu« 
letzt, noch in der putzig«wüsten Hetze wider Lichnowsky, 
die Führung behalten hat, kann sie von der in diesen Jahren 
gehäuften Schuld sich nicht so reinlich, so völlig lösen, wie 
zum Zweck erträglichen Friedensschlusses nöthig wäre und 
wie jedes Kollegium unbescholtener Männer leicht vermocht 
hätte. Weil sie es nicht kann, verschanzte die Fraktion, die 
kaum noch marxisch dachte, vor Umsturzversuch warnte, 
an sein Gelingen nicht glaubte, sich schlau in den Marxisten« 
hochmuth, der alle Suche nach Personalschuld belächelt, 
nur mit den Begriffen Bourgeois und Proletarier, Kapitalis« 
mus und Kommunismus wirthschaftet; behandelte die Frie« 
densfrage lässig, als Nebensache und hoffte, die Kerntruppe 
werde in treuer Gefolgschaft bleiben, wenn ihr gestattet sei, 
die Hitze des Wuthfiebers an Offizieren und Industriehäupt« 
lingen zu kühlen und die Revolution in grausamem Lohn* 
kampf auszumünzen. Diese Hoffnung hat nicht getrogen: 
in der Nationalversammlung wird die Fraktion 164 Köpfe 
zählen (die der Unabhängigen nur 24); und die Firma Ebert« 
Scheidemann darf sagen, ihre Leistung müsse wohl besser 
sein als ihr Ruf. Sie mußte Dampf geben, weil sie links 
feiger Lauheit bezichtigt wurde; mußte dann bremsen, weil 
unter Volldampf d er Manometer gefährliche Gradhöhen zeigt^, 
weil der rauhe Zugriff der Westmächte, der Polen und Czechen 
lehrte, daß man draußen mit der Bolschewisirung Deutsch# 
Üands rechne, und weil das Rebellenheer Trotzkijs, des Rus«
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sendanton, das im Frühling (heißts in Drohartikeln) in Mil# 
lionenumfang anschwellen soll, vor die Thore Ostpreußens 
rückte. Auf Angststelzen, unter Sorgenbündeln mußten die 
Vorbelasteten durch Dickicht in Beschlüsse stampfen. Lang* 
samer, als dem Reich nützlich war. Unnützes Zagen, Zau* 
dern und Plaudern. „Bereiter der Gegenrevolution! Volks* 
verrät/ er! Bluthundei“ So hold krähte, von tausend Haufen, 
der Hahn. Dreimal. Liebknechts Morgen stieg auf.

Richtiger: der Morgen der Frau Rosa Luxemburg. Diese 
scharfsinnige, im Wollen furiose Frau, der die Nächsten 
gütige Menschenliebe zusprachen, deren Rede aber strts von 
Zorn funkelte, von Haß starrte, beherrschte mächtiger als 
je den linken Flügel der Erzmarxisten, seit sie, unter dem 
Decknamen Junius, im zweiten Kriegsjahr heimlich ihre 
Schrift über „die Krisis in der deutschen Sozialdemokratie“ 
verbreitet hatte. Trotzdem sie in Zarenhaß aufgesäugt und 
geistig einem russischen Revolutionär gesellt war, schauderte 
sie vor der Methode Lenins, dem sie schon 1904 vorge* 
worfen hat, sein „Centralismus“ setze, statt des Massen*Ich 
der Arbeiterklasse, als des berufenen Lenkers der Geschichte, 
das eigene Ich auf den Thron und fälsche dieses leninische Ich 
in den Ausdruck des Volkswillens, um. Dieser Tadel, der aus 
aufrichtigem Streben nach Demokratie kam, ist nicht veraltet. 
Noch im vorigen Sommer schrieb Frau Luxemburg an eine 
Freundin: „Die unerhörten Gewaltakte und Grausamkeiten 
der Bolschewiki lassen mich nicht schlafen.“ (So empfanden 
noch im Herbst die meisten Unabhängigen und Spartakiden: 
und dürften drum die auf dieser Meinung Beharrenden nicht 
schimpflichen Fehlspruches zeihen.) Hat die Thatsache, daß 
die Leninisten sich in der Macht hielten, hat das Schwin* 
den der Hoffnung, auf den Wegen der Demokratie die (von 
Engels*Marx ersehnte) Zerstörung der ganzen Staatsmachine 
zu erwiiken, sie in andere Richtung gedrängt? Im Dezember 
schrieb Frau Luxemburg in die „Rothe Fahne“, nur die Dik* 
tatur des Proletariates sei die wahre Demokratie. „Nicht, wo 
der Lohnsklave neben dem Kapitalisten, der Landproletarier 
neben dem Junker in verlogener Gleichheit sitzen, um über 
ihre Lebensfragen parlamentarisch zu debattiren: dort, wo 
die millionenköpfige Proletariermasse die ganze Staatsgewalt
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mit ihrer schwieligen Faust ergreift, um sie, wie der Gott 
Tor seinen Hammer, den herrschenden Klassen aufs Haupt zu  
schmettern, dort allein ist die Demokratie, diekein Volksbetrug 
ist. In diesem letzten Klassenkampf der Weltgeschichte um die 
höchsten Ziele der Menschheit gilt dem Feinde das Wort: 
Daumenaufs Augeund Knie auf dieBrust!“ DemFeinde: dem 
Kapitalisten, Bürger, dessen Vernichtung die Weltgeschichte 
will, der nicht in Menschheit gehört und deshalb zerschmet« 
tert werden muß. Mit diesem Programm, das Unkundige 
neu, Schwarmgeister ausführbar dünkt, konnte Herr Lenin 
zufrieden sein und der Kasse der Arbeiterräthe*Republik, 
die schon den Unabhängigen für die Aufrüttelung und Waff* 
nung der Massen Millionen geliefert hatte, die Finanzirung 
des Spartakidenkrieges auferlegen. Den sahen wir; pedan* 
tisch genaue Nachahmung alles in Petrograd und Moskau 
Erprobten. Das Erscheinen unbequemer Zeitungen und Zeit* 
Schriften wurde (nicht so mühlos, wie es die Kessel und 
Linsingen vermocht hatten, aber auch unter lauterem Wider* 
spruch angeblich Intellektueller) gehindert; jeder Tag mel* 
deteStrikes, Erstürmung von Bahnhöfen, Proviantämtern und 
anderen öffentlichem Zweck dienenden Gebäuden, Straßen* 
kämpfe, Theilmobilisirung zu allgemeinem Bürgerkrieg. Hier, 
■ohne das Temperament des Russen, seinen steil in Verein* 
ung von Himmel und Hölle, von Heiligkeit und Verrucht* 
heit strebenden Karamasovismus, wurde, in Berlins naßkalter 
Nüchternheit, das Schauspiel noch häßlicher als in dem tief 
verschneiten Orient hinter dem Narew. An jedem Morgen, 
jedem Abend rief Dr. Karl Liebknecht, der sich vor der 
geistig stärkeren Frau Luxemburg, nur yor ihr, scheint es, 
in Ehrfurcht beugte, ins Land hinaus: „Alle Gewalt den 
Arbeiter? und Soldaten*Räthenl Alle Waffen den Prole* 
tariern! Ihnen allein Waffen und Munition!“ Am sechsten 
Januar erklärte er „die Regirung Ebert* Scheidemann, die 
«ich unmöglich gemacht hat, für abgesetzt“ und übernahm 
mit zwei Genossen als „Revolution*Ausschuß“ die Regi* 
rungsgeschäfte. Am fünfzehnten wurde er abends verhaftet, 
vor dem Eden-Hotel am Kurfürstendamm mißhandelt, im 
dunklen Thiergarten, weil er „floh“, erschossen; von Mann* 
schaft einer neuen GardekavalIerie*Schützen*Division, unter



116 Die Zukunft

deren merkwürdiger Obhut die zugleich verhaftete Frau 
Luxemburg, fast an der selben Stelle und in der selben 
Stunde, roh geschlagen, erschossen, sterbend oder tot aus 
dem offenen Automobil gerissen wurde. Die ersten Berichte, 
deren Wahrhaftigkeit an die des Großen Hauptquartiers er# 
innerte, wollten uns in den Trostglauben überreden, auf*» 
brausender Massenzorn habe die Zwei gerichtet, die alle 
Gewalt für die Masse heischten. Daß nicht Volkswuth, 
sondern Militaristenroheit die im Gedächtniß nun Untrenn# 
baren zerprügelt, getötet hat, wissen wir heute; noch aber, 
am achten Tag nach dem Verbrechen, nicht, wie das Er* 
lebniß solcher Schmach möglich wurde. Schrill hätten die 
Genossen Ebert,- Scheidemann, Landsberg, Noske, Wissel 
aufgebrüllt, wenn in der Zeit Kaiserlicher Regirung des 
Aufruhrs Verdächtigte von Soldaten gepackt, in einem Luxus* 
hotel zu Schau gestellt, von Fäusten geknufft, mit Kolben 
geschlagen, nachts in offene, ungeschützte Autos verladen, 
unterwegs erschossen worden wären und den Amtsbericht, 
nach dem ein Leichnam aus dem Wagen geschleift worden und 
spurlos verschwunden sei, der Anhauch der ersten Frage, wie 
eine Schwefelseifenblase, in Stank aufgelöst hätte. Sieht so 
der Weg in Untersuchunghaft aus, seit die fünf Genossen sich 
Reichsregirung nennen? Ist der Divisionär, der Transport* 
führer, die Begleitmannschaft für Sicherheit und Leben der 
Häftlinge nicht verantwortlich? Zwei geistige, trotz der Ver* 
irrung in den Bereich abscheulichster Gewalt, trotz straf* 
barer Staatsgefährdung werthvolle Menschen, ein aus Träu* 
mersscheu ins irrational Grelle neigender Psychopath, Sohn 
des berühmten rothen Romantikers, Bebelbekehrers und einer 
Jüdin, und eine schwächliche, kleine Fünfzigerin aus Polens 
Judenschaft, sind, Beide nach langer Gefängnißpein, von 
Söldatenhand, ohne Richtspruch, ohne unanfechtbares Zeug* 
niß, aus wildem Leben geschleudert worden. „Dieser Mor* 
timer starb Euch sehr gelegen.“ Gewiß nicht dem Rath der 
Fünf. Dem konnte das lebende Paar nie so gefährlich wer# 
den, wie sein Schatten nun ist. Der Hahn hat dreimal gekräht.

Das Reich, das der Irrthum seines in Allmacht tüchtigen 
F’eldmarschalls in Lebensgefahr stieß, langt nicht nach 
Hindenburg«Ersatz. Will nicht Remilitarisirung; nicht, daß
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gegen Schrift und Rede, wie gegen das Gemeinwohl be# 
drohende Handlung, wieder Staatsgewalt ihr Schwert zücke. 
Der Spartakidenaufstand erst, die duftlos plumpe Kopie 
russischer Reichsverwüstung, hat den schnarchenden Muth 
zu Gegenrevolution geweckt. Weh Jedem, der trachtet, in 
seines Nutzkähnchens Segel den noch müde erwachten Wind 
cinzufangen! Deutschland hat mißtrauen, hat strafen gelernt. 
Weh aber auch dem Proletariat, wenn es die Stunde, die  
sein ist, nicht zu gutem Werk nützt; die Ausbeutung aller 
Unternehmernoth, die Erpressung jedes von Parteiregirung; 
begünstigten Augenblicksvortheils höhlt schnell den Stein» 
der gestern ein Fels schien, weil unser Gewerbe fest auf 
ihm ruhte. Er ist kein Fels. Güterausfuhr im Werth von 
mindestens sechs Milliarden Mark ist in jedem Jahr nöthig„ 
um Nahrung für zwanzig Millionen Deutsche heranzuschaf* 
fen, die in der Heimath sonst verhungern müssen. Dieses, 
zum Erschrecken nüchterne Problem ist nicht von Berausche 
ten, von Eitelanarchisten, Wonnelisplern, Sanftmuthathleten, 
Taschensarynzews zu lösen. Und wird es nicht rasch ge* 
löst wird der schwerkranke Leib unserer Wirthschaft noch, 
länger zu Aasweide geschändet, Marodirern und Leichen# 
fledderern zu Lustfutter überlassen, dann stirbt seines Athems. 
letztes Röcheln. Dann rennt westwärts die Kohle dem Erz,, 
ostwärts das Zink dem Phosphor nach und in dem zer* 
bröckelnden Deutschenreich, dessen pruzzisch harter Kern von 
den feindlichen Großgläubigern dem Westrand Rußlands zu* 
geschlagen wird, sinkt derLohnarbeiter in dürftige Fremdhörig« 
keit. Den Andrang draußen und drinnen lüstern sich räkeln» 
der Gier darf Deutschland nicht wehrlos erwarten; auch nicht 
der Wahnlehre trauen, es könnne in Einsamkeit sich, fern 
allem Weltgesetz, eines Edens freuen. In Eden selbst lauert, 
seit Kain den Bruder schlug, Tod. Aus dem Schüttelfrost 
junger, im Fieber erstürmter Freiheit will Deutschland durch 
Lysis in Genesung; nicht in welke Paradiese des Rachegottes 
zurück, sondern, auf heller Straße, in neue Welt. Die aber, 
sprach auf Roms Kapitol Präsident Wilson, kann nur aus- 
sorglich gepflanzter, unermüdlich gepflegter Freundschaft: 
fühlender Menschen, denkender Völker erwachsen.
H erausgeber und verantw ortlicher R edakteur: M aximilian H arden in  Berlin. — V erlag der* 

Zj:-.ur.rt i'n Cvrliu. • -  D ruck von Paß 6. G arleb G .m .b .H .  in Berlin.
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Üj Vom Büchermarkt
W ege ins neue Deutschland, Aufsätze vom Krieg und von der Zukunft 

von Dr. A d o lf  G rabow sky. (Das neue Reich, Heft 3.) Verlag 
Friedrich Andreas Perthes A.-G. Gotha. Preis M. 6,—.

Es pflegt um gesammelte Aufsätze etwas Mißliches zu sein, sie fügen 
sich selten zum Buch und zu einem ruhigen einheitlichen Bilde. Wenn 
Grabowskys Arbeiten — sämtlich aus seiner Zeitschrift „Das neue 
Deutschland" — eine Ausnahme bilden, so liegt das nicht nur daran, daß 
er ein politischer Publizist von Rang ist, der mit einer tiefgehenden, viel
seitigen Bildung ungewöhnliche Schlagkraft des Stils verbindet. Gleich
viel, ob Grabowsky über die Polenfrage oder über die Freiheit der Meere, 
"über Bismarck oder Stefan George schreibt, man spürt in jeder Zeile, daß 
alle diese Aeußerungen hicht nur in einer gemeinsamen umfassenden 
Anschauung wurzeln, sondern auch, daß sie von einem praktisch-politischen 
Willen getragen sind, der über alle Partei hinausgeht. Deshalb werden 
selbst Grabowskys Gegner das Buch lesen, zumal es durch die Reich
haltigkeit der Einzelstoffe etwas wie ein Kompendium aller politischen 
und geistigen Zeitfragen ist.

Luflreisen!
Gerade zur Zeit der Verkehrsnot tritt ein Luftverkehrs-Unternehmen 

auf den Plan, dessen Wirkungskreis durch die Ereignisse der Gegenwart 
zwar noch stark beschränkt bleiben muß, das aber befähigt ist, an dem 
späteren Ausbau des Welt-Luftverkehrs erfolgreich mitzuarbeiten. — Die) 
D e u t s c h e  L u f t - R e e d e r e i  hat als erstes deutsches Unternehmen 
die behördliche Genehmigung zur Eröffnung des Luftverkehrs erhalten. 
Die Gesellschaft wurde schon vor etwa einem Jahre von der AEG gegründet. 
Sie arbeitet in Interessengemeinschaft mit der Zeppelin-Gesellschaft unter 
Anlehnung an die Verkehrs-Organisationen der Hamburg-Amerika-Linie. — 
Es ist zu erwarten, daß die D e u t s c h e  L u f t - R e e d e r e i  im Propa
gandadienst und bereits bei der Vorbereitung zu den Wahlen stark in 
Tätigkeit treten wird.
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Die Republik
S o z i a l i s t i s c h e  T a g e s z e i t u n g

Chefredakteur: Wilhelm Herzog

Die Republik wird kämpfen
g e g e n  die Lüge
g e g e n  die Opportunisten
g e g e n  Befleckte und Belastete
fü r  die Sicherung der Revolution 
fü r  die Internationale 
f  ü r Menschenfreundschaft

Ueberall zu haben Monatlich 2,— Mk.

Inserate finden die weiteste Verbreitung 
Verlag und Expedition 

Berlin NW, Schiffbauerdamm 19

Ein Buch der schöpferischen Politik!
Soeben erschien *

als drittes Heft unserer „Bachreihe Das neue Reich"

Wege ins neue Deutschland
Aufsätze vom Krieg und von der Zukunft 

von Dr. Hdolf Qrabowskg
P r e i s  s e c h s  M a r k

G rabow sky betrach te t d ie P o litik  als um fassende G es ta ltu n g  des gesam ten öffentlichen 
I.ebens und hande lt deshalb  n ich t n u r  von dem , was m an gem einhin  un te r P o litik  ver- 
sU ht, sondern  von allen  g ro ß en  A ufgaben, d ie  dem  deu tschen  Volke geste llt s ind , also 
auch von seinen  V erpflich tungen  zu K unst und  W issenschaft. D as Buch ist du rch  die 
R eichhaltigkeit der E inzelstoffe  etw as w ie e in  K om pendium  a lle r  po litischen und 

geistigen  Z eltfragen .

Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-Q. Qotha

Was M t  lit  kMmil w ie: Matin, T im « , Daily Telegraph- 
Corriere della Sera, Prawda nsw- 
dbw? — Alle diese Tages - Zei- 

____  tungen sowie die bekanntesten,

i l lu str ie rten , ausländischen Zeitschriften.
wie: Graphic, HlustraUd London News, Voque, LTHustration,

L’Art et la Mode usw. tre ten

täglich neu der Goethe-Buchhandlung,
Berlin W. Si Ffi^driclkst**. 195 Z.. Relle Leipzlgerstr.

ein. /  Einzelverkaul u. Abon*ement. / Verlangen Sie Preisliste kostenfr.
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